Grundlagen von CSCW Systemen
Definition: 

CSCW = Computer Supported Cooperative Work; Computerbasierte Systeme, die eine Gruppe von Menschen bei ihrer gemeinsamen Aufgabe unterstützen, und die eine Schnittstelle zu einer gemeinsamen Umgebung bereitstellen.

Motivationen:
- Neue Softwaremärkte

- Organisationen suchen nach neuen Wegen Arbeit zu koordinieren, flexible

   Kommunikationsstrukturen zu unterstützen

- Technik (von LAN zu WAN)

- Interesse an MultiUserSystemen

- Partizipatives Design
- Informationssysteme und Arbeitspraxis

Merkmale kooperativen Arbeitens: Kennzeichnend für die Arbeitswelt sind unterschiedliche Formen kooperativen Arbeitens. Arbeitsübereinkommen können stabil, langfristig, ad-hoc oder zeitlich begrenzt sein. Personen können gleichzeitig verschiedenen Arrangements angehören. Kooperatives Arbeiten zeichnet sich aus durch verteilte Kontrolle, gewisse Autonomie der Akteure, sowie einer Vielfalt von Perspektiven, Fähigkeiten (Berufe, Spezialkenntnisse) und Strategien.
Beispiele von CSCW-Systemen: Lotus Notes (share/exchange Documents, Mail), Calendar Management, The Coordinator (Mail system), Telekonferenzsysteme, Document Editing Systems (Planen, Brainstorming, Review), Collaborate Drawing Tools
Problemfelder:

Gruppenschnittstelle: Management der Komplexität
Raumaufteilung: Navigation, Mitbenützung
Gruppenprotokolle: Implementieren einer Etikette

Gruppenoperationen: Unterstützung der Arbeit von mehreren Leuten an 1 Objekt

Concurrency Control: Konflikte zwischen gleichzeitigen Operationen

Kommunikationprotokolle
Zugangskontrolle

Fallstudien technikunterstützes kooperativen Arbeitens:

1. Elektronischer Kalender

2. Scheduling Systeme

3. Telekonferenzsysteme

4. Kooperative Arbeit in Kontrollräumen

5. Krankenhausinformationssysteme

6. Workflow Technologien

7. Softwareentwicklung als kooperative Arbeit

8. Konfigurationsmanagement

9. Standardisierung, Klassifikation und großflächig verteile Arbeit

1. Elektronischer Kalender:

Microsoft/Sun:

Tag-, Wochen-, Monatseinstellungen, Einstellungen für Privilegien/Privacy, Planer, der sich überschneidende Zeiten sichtbar macht, Sende-Antworte/Annehmen-Ablehnen Box für Treffen.
Faktoren für die erfolgreiche Anpassung solcher:

- Organisationsweite Plattform, strenge technische Unterstützung

- Fast jeder liest Email regelmäßig

- Funktionalität

- Universelle Adoption und Peer Pressure (Nicht-User fühlen sich bald ausgeschlossen)

Beispiel:

Zeitkonflikte im Krankenhaus:

- Transparenz der Zeitverwendung, Vergleichbarkeit von Leistungen 

- Zugriff auf Zeiten anderer

- Unterschiede in Bewertung der Zeit

- Prioritäten (wofür werden die ‚freien Zeiten’ verwendet?)

2. Scheduling Systeme

Kennzeichen:

Verlangen nach häufigen Updates, schwer Echtzeitschätzungen zu machen, Koordinations- und Übertragungsprobleme (wiederholt fehlerhafte/unmöglich einzuhaltende Pläne => verlangen nach Erfahrung).
Beispiel:

Elektronisches Scheduling Tool: zeigt Tätigkeiten, Start- und Vollendungsdatum, Vorgänger, Verantwortliche

Wandtafel: Name der Person auf Karten geschrieben, Länge der Karte zeigt die Dauer an, verschiedene Farben für verschiedene Tasks, Symbole für Deadlines

Board vs. Software:

- Flexibles Layout auf dem Board stellt komplexe Abhängigkeiten besser dar, als in der Software.

- Öffentliche und sichtbare Natur des Boards motiviert zu Updates, um zu zeigen, dass gearbeitet wird, während in der Software weniger verantwortungsvoll und interessiert upgedatet wird.

- Kollaborative Planung, samt Änderungen vor dem Board erfolgt oft in letzter Minute.

- Die materielle Natur des Boards macht es schwer, detaillierte Updates zu machen.

- Software erlaubt das Speichern von verschiedenen Versionen eines Plans.

- Aktivitäten um das Board regt das Interesse von Leuten und lädt zu Konversationen ein.

3. Telekonferenzsysteme
Beispiel: 4 geografisch verteilte Teams verwenden NetMeeting. Netmeeting erlaubt jedem Teilnehmer irgendeine PC-Anwendung mitzubenutzen. Es verfügt über ein Whiteboard, Chat, Audio und Video Features sowie einer File-Transfer Option. 
Die Fälle:

Wissenschaftsteam (Präsentationen, Diskussionen, Informationsaustausch)

Technische Arbeitsgruppe (Erfahrungsaustausch, Fragen)

Verteilte Kollegs (Informationsaustausch, Teamaufbau)

Best Practice Team (Team Manager präsentieren Aufgaben, wenig Diskussion, nur Report)

Ergebnis:

- Technologieprobleme: Kaum Erfahrung mit der Technologie, verminderte den flüssigen Ablauf der Treffen

- Koordinationsprobleme: Schwierigkeiten die Teilnahme zu koordinieren, Sprecher zu identifizieren, Unsicherheit, wer an der Reihe war
- Problem, Ausdrücke anderer zu verstehen, Sinn zu verstehen (während bei face-to-face meist Nebendiskussionen, Geschichten entstehen)

- Teams versuchten Gruppenprozesse wie Identität, Eindruck zu erschaffen

- Wenig involviert in die Angelegenheiten wegen Multitasking

Lösungsansätze:
- Moderator für Verbindung, Probleme, Kontrolle

- Einführung in Tagesordnung, welcher Teilnehmer auf welcher Seite gegenwärtig ist, 

   Koordination wer Sprecher ist, Konfliktfelder bedenkt, Diskussion balanciert
- zusätzlicher Chat Kanal (Ausarbeitung vom Thema des Meetings, Privat Jokes)

- Mitbenutzung von Anwendungen (Dokumenten) sinnvoller als die Verwendung von Video

4. Kooperative Arbeit in Kontrollräumen

Beispiel: 
Flugverkehrskontrolle
Mehrere Leute arbeiten in einer „Suite“, die ausgestattet ist mit Radar, Telefon, Radio, „Rack“, in welcher die „Flight Progress Strips“ chronologisch angeordnet sind. Der Flight Progress Strip enthält vielerlei Funktionen: Veränderungen der Flughöhe, Geschwindigkeit werden markiert. Man sieht die Entscheidungen der Fluglotsen, sowie die augenblickliche Situation bezüglich eines Flugs. Der Radarschirm und die Flight Strips geben einen Überblick über die Gesamtsituation im Flugsektor. Die manuelle Überprüfung dieser stellt einen wichtigen Teil dar, obwohl die Frage auftaucht, ob die Anordnung der Flight Strips automatisiert werden könnte. Jedoch lassen sich allgemein gesehen auch Routinearbeiten nicht vollständig standardisieren. Spezielle Umstände verändern Prozeduren und machen die Arbeit situationsabhängig. Je nach Relevanz oder um ein bestimmtes Ziel zu erreichen, sind Eingriffe vom Praktiker notwendig.
Beispiel: 
Ambulanzkontrollraum

Dient regional verteilten Ambulanzstationen. Operators erhalten Information und schicken sie an Vermittler weiter, die jedes Ereignis zur Ambulanz in der jeweiligen Region zuteilen.
Visualisiert wird das Ganze mit einem Incidentstack (zeigt Anrufszeit, Wartende/Aktive Ereignisse, berechnet per GPS die Distanz zu den Ambulanzen) und einem Dispatchscreen (zeigt den Typ und Ort des Ereignisses sowie die nächste Ambulanz (und deren Rufzeichen) in dessen Nähe an, markiert mit der Farbe „Blau“) oder einer VAM (Vehicle Availability Map) - zeigt alle Ambulanzen per Bildschirm an, Entfernungen müssen jedoch per Bildschirm geschätzt werden. Der mäßige Farbgebrauch zur Darstellung wird weniger für Designzwecke, als vielmehr zum Hervorheben verwendet. Textinformationen besitzen eine höhere Priorität. Im Incidentstack wird ein neues Ereignis oben hinzugefügt, links davon stehen Informationen wie Zeit und Ort, rechts davon welcher Ambulanz (ID) es zugeteilt wurde.
5. Krankenhausinformationssysteme

Dazu zählen:

- Elektronische Patientendateien

- Systeme, die Diagnose, Therapieplanung unterstützen

- Pflegedokumentationssysteme

- Laborinformationssysteme

- Bildgebende Verfahren

- Regionale Netze zwischen Krankenhäusern und Ärzten

- Apotheken, Labors als Hilfe
- Gesundheitsinformationen und Services für Bürger im Internet

- Lernsoftware für Mediziner

Beispiel:

Kooperative Arbeit im Gesundheitsbereich:

Das Krankenhaus ist ein großer Interaktionsraum bestehend aus einer Reihe Abteilungen wie Küche, Verbandstrakt, Labors etc. Patienten werden häufig von und zu anderen Stationen verschoben. Die Kooperation in dieser organisatorischen und berufsbezogenen Aufteilung wird durch lokale Kontexte ermöglicht: diese zeichnen sich aus durch direkten Zugang zu Patient und Information, hoher Grad an Transparenz, interaktiver Arbeit und Erfahrung. Es erfolgt eine konstante Koordination und Zuteilung mit der Arbeit von anderen über Abteilungen durch abstrakte Kommunikation und Meldeprozeduren.
Beispiel:

Einheitliche elektronische Patientenakte mit dem Ziel:

- gesamte Informationen von Aufnahme bis zur Entlassung enthalten
- jederzeit zugänglich

- vollständig

- übersichtliche Form

- unterstützt „best practice“

Empirische Befunde zeigen:

- Akte macht Arbeit sichtbar und unterstützt Kooperation

- Sie dokumentiert die „ordnungsgemäße Behandlung“ des Patienten

- Sekundäre Nutzer wie Forschung, Pharmakonzerne fordern die Dokumentation von Informationen außerhalb der klinischen Situation – wer übernimmt diese Dokumentation?
- Problem der Vollständigkeit (Krankenakten teilweise unvollständig, für die klinische Situation jedoch oft ausreichend)
- Die ausgefüllte Akte strukturiert die Fragen und Begutachtungen, die darauf durchgeführt werden

Vergleich Physische vs. Elektronische Patientenakten:
Papierakten enthalten viele informelle Hinweise wie farbige Seiten, bestimmte Größen, bestimmte Schriftfarben, Unterstreichungen, Pfeile, Markierungen; weiters beinhalten sie lange Zugriffszeiten.
Elektronische Akten dagegen sind schneller zugriffsbereit und enthalten eine komplette Krankengeschichte. Zusätzlich zum Text können Bilder oder Audiospuren gespeichert werden. Am Bildschirm können wichtige Details klarer hervorgehoben werden. Bestimmte Berechnungen können computerunterstützt schneller verarbeitet werden. Somit
- können Ereignisse verfolgt werden

- kann sie Aktivitäten und Abläufe stärker strukturieren

- macht sie eine (synchrone) Koordination zwischen Orten und Einheiten möglich
- schafft kurze Zugriffszeit in großen Datenbanken
- ermöglicht sie Operationen auf den Daten, wie Vergleiche oder Inkompatibilitäten (bei Medikamenten)

- macht eine Echtzeithandhabung der Information möglich

Beispiel:

Telemedizin: ermöglicht Befundung und Kooperation über Distanzen

Beispiel:

Digitale Radiologie: Das Erstellen radiologischer Befunde bringt einen hohen arbeitsteiligen Aufwand an medizinischen und technischen Aspekten (registrieren, Bild produzieren, speichern, diagnostizieren, demonstrieren) mit sich. Die Einführung der digitalen Radiologie ist mit folgenden Zielen verbunden:

- Archivierungsprobleme zu lösen

- Untersuchungsverfahren zu optimieren

- Dialog zwischen Radiologen und Klinikern zu verstärken 
- kooperatives Diagnostizieren über Distanzen

Was ändert sich dadurch?

- Arbeit der Radiologen wird offen für Außenstehende
- Befundungspraxis ändert sich (vom Lesen konventioneller Röntgenaufnahmen, zum Manipulieren und Interpretieren des Bildes), kann von Klinikern und Radiologen an einem Ort durchgeführt werden
- neue Möglichkeiten des Darstellens und Sichtbarmachens (CT, Ultraschall) 

- PACS (Picture Archieving and Communication Systems) als technische Serviceleistung
Beispiel:

Multimedia im OP: Video/Audioübertragung einer Operation - Problemfelder:
- neue Aufgaben für Personal

- „messy conditions“ (Kamera, Kabel, Mikros)

- unsichtbare Zuschauer (wer darf alles mitsehen?)

- hohe Anforderungen an Techniker (komplexe Transmissionsaufgaben)

- Rechte/Würde der Patienten

Die Kamera machte die Arbeit zwar sichtbarer, aber gleichzeitig stieg auch der Arbeitsaufwand um diese Sichtbarkeit zu gewährleisten. Ebenso spricht man davon, dass die Kamera den OP zur Bühne macht, das Personal zu Schauspielern. Größerer Druck auf Ärzte aufgrund hoher Erwartungen, auch die Kommunikation wird beeinflusst.
6. Workflow Technologien

- Diese kategorisieren Arbeitsprozesse in Aktivitäten, Dokumente, Benützerrollen

- formalisieren Beziehungen zwischen diesen Komponenten
- Verwenden den Formalismus um bestimmte Aspekte der Arbeit komplett zu automatisieren

Man spricht von einer Art „Grammatik der Aktion“.

Es stellt sich nun die Frage, wie man diesen (Arbeits-)Fluss berechnen, sowie das Maß an Kontrolle über jene steigern  kann.

Beispiel:

Milano: ist eine CSCW Plattform, die den Usern ermöglicht den Verlauf mit den Akteuren einzusehen mit denen sie kooperieren und welche Aktivitäten zukünftig ausgeführt werden.
Instandhaltung eines glatten Workflows:

Unterteilung in 4 Wegen:

- Arbeit priorisieren: Tätigkeiten werden sortiert und nach Datum verwaltet.
- Arbeit vorwegnehmen: reguläre Arbeit als „Grid“ für andere Arbeiten
- Unterstützen der Arbeiten untereinander und kennen der Geräte
- Identifizierung und Zuteilung unterbrechbarer Arbeit: Arbeitsintensive Tätigkeiten werden aufgeteilt

Beispiel:

PF2:

- Administrative Komponente: Aufgaben registriert nach Typ, Käufer, Kosten etc. in einer Datenbank

- Shopfloor Komponente: besteht aus Shop-Stationen konfiguriert mit Tasten für Arbeiternamen, Maschinen, Prozesse, Materialien

- Management Unterstützung: speichert Arbeiteraktivität, kontrolliert Bestand, unterstützt Prozessmanagement, verstärkt Qualitätsstandards

Störender Workflow bei:

- Auferlegung der Arbeitsweise: Tätigkeit startet, bevor Auftragsform erreicht wurde
- Arbeit als Prozess in einer Serie: 1 Operator für 1 Prozess
- Mehraufwand in Verwendung: Arbeit zum Erfassen von Aktivitäten
- Individualisierung der Arbeit: Kooperative Aktivitäten nicht im System enthalten

7. Softwareentwicklung als kooperative Arbeit

 Kooperative Tätigkeiten umfassen:
- die Definition der Systemarchitektur

- die Verteilung der Systemfunktionalitäten

- den Entwurf der Schnittstellen zwischen Subsystemen und die Verteilung der Aufgaben

- die Integration des Systems

- das Testen

8. Konfigurationsmanagement

Configuration  Management (CM) Tools kategorisieren, formalisieren und automatisieren bestimmte Aktivitäten. Für umfangreiche Projekte stellen sie eine Notwendigkeit dar.

Beispiel:

In der Softwareentwicklung:

- Systeme sind unpassend gestaltet wegen out-of-date Modulen

- Systeme sind inkompatibel untereinander

- Unvermögen, die Software upzudaten

- Konflikte im selben Modul

- Fehlen von Koordination zwischen Qualitätssicherungspersonal und Programmierer

- Katastrophe wenn Programmierer Aufgabenbereich verlässt oder anderswo zugeteilt wird

Funktion von CM Tools in der Softwareentwicklung:

- Erschaffen eines Überblicks: gemeinsames Wissen über Struktur und Organisation eines Systems mittels Beschreibungen und Darstellung von Abhängigkeiten

- Transparenz und Kontrolle: Speichern von Änderungen in einer Form, so dass die Software automatisch erstellt werden kann. Unterstützung von Bug Reports beim Testen und in der Qualitätssicherung, Möglichkeit vorhergegangene Versionen wiederherzustellen
- Automatisierung: routinemäßiges Zusammenstückeln der Systemteile zu Testzwecken, verwaltet die Beziehungen untereinander, unterstützt die Entwicklung von mehreren Produktvarianten
Beispiel:

Automating the Build – Das Tool:

- geringerer Zeitaufwand um die Komponenten für das Build zu sammeln
- besser, die neuesten Versionen der Komponenten zu finden

- führt Informationen an über Probleme, die das Build brechen

- bei Neueinführung einer Komponente sammelt das Tool die neueste Version

- wenn das Build fertig ist, erschafft das Tool die zuletzt upgedatete Version des Systems

   zusätzlich liefert es:
- informelles Bewusstsein (Information über Änderungen verschiedener Entwickler)

- rollenbeschränkendes Bewusstsein (andere sehen, wer welche Aktivität zugeteilt ist)

- gemeinsames Feedback (Tool ermöglicht Update/Re-Konfiguration, macht sichtbar, wer welche Änderungen durchgeführt hat, welche Version gängig ist etc.)

9. Standardisierung, Klassifikation und großflächig verteilte Arbeit

Komplexe Anforderungen am Beispiel Architektur:

- Architektur als Marketingfaktor und Imageträger

- Kostenfragen für Wartung/Erhaltung

- Vervielfältigung von Baustoffen, Vorfabrikation von Elementen

- Ökologisch gerechtes  Bauen

- Genehmigungs- und Nachweisverfahren

- variierende Bauordnungen

- politisches Feld, öffentliche Beteiligungsverfahren

Kooperationsnetzwerke in dieser:

- Kooperation mit Behörden, Klienten, Zulieferfirmen

- Spezialisten für Ladenbau, Beleuchtungsdesign, Visualisierung

- unterstützt durch elektronische Informationsarbeitsräume, Standards, Artefakte

Materielle Artefakte: Skizzen, Maßstabmodelle, A3 Kopien von CAD (Computer Aided Design) –Plänen, Produktkataloge, Beispielmaterialien, Bücher, Journals

Digitale Artefakte: CAD Zeichnungen, 3D-Visualisierungen, Arbeitsblatt-, Worddokumente, webbasierte Produktinformation

Das Management dieser Artefakte, sowie der oben genannten Anforderungen stellen den zentralen Punkt dar.

Arbeitspraxis und Artefakte:

generelle Funktion von Artefakten: Koordinierende Artefakte managen die Komplexität der Koordinierung und Einbindung von kooperativer Arbeit.

spezielle Funktionen:

- Schnittstelle für verteilte Aktivitäten (Vorlagen, Standards)

- prognostizierende, vorhersagende Aktionen („to-do“ Listen, Workflows)

- Aufzeichnungen von vergangenen Abläufen

- Identifikation von Objekten (Plankopf, Plan-Identifikation)

- Gliederung von Objekten (Planindex, Detailzeichnungen, Katalogisierung)
Layerstruktur eines CAD Plan:
Ein CAD Plan beinhaltet einen Layer für die Basisstruktur. Neue Layer können hinzugefügt werden (Lüftungssystem, Stiegen, Notausgänge…). Ohne das wirkliche Gebäude zu kennen, kann experimentiert und begutachtet werden. Er bietet die Basis für kreatives Agieren und Zusammenarbeit.
Beispiel:

Klassifikationsschemata –Plan ID:

„PW – 1 –M – E1 –M2 -103 –V1“
P …
Projektinitialen

W … 
Stadium des Projektes/Plan (Entwurf, Einreichplan, .)

1 … 
Autor, Architekt, Mitarbeiter, Techniker…

M … 
eine funktionale Unterteilung (Garage, Fluchtweg, …)

E1 …
Geschoß

M2 … Zweckmäßigkeit

103 …
Zeichnungstyp und Nummer: Perspektive/spezielle Abschnitte (Brandabschnitte…)

V1 …  Version, Planungsstadium

Viele Klassifikationsschemata, gleiche Syntax:

Mehrere Aspekte der Indexierung: <dimension a> / <dimension b> /…/ <dimension n>

- mehrere Positionierungsmöglichkeiten

- Position in der Abfolge gibt Auskunft über (lokale) Gewichtung/Prioritäten

- die Ablauffolge muss nicht relational zu den Plänen sein

- Beziehungen untereinander können sich von Position zu Position ändern

Vorteile:

- die Schreibweise bei der Benennung = Klassifizierung

- nicht limitiert (open-ended)

- ist offen gegenüber verteilter Entwicklung

- anpassbar an lokale Gegebenheiten und Aufgaben

Nachteil:

- Verfall nach einiger Zeit

Kennzeichen für Verteilte Klassifizierung:

- Klassifikation ist Open-Ended

- Neue Klassen sind stets implementierbar

- Klassifikationen sind debattierbar

- Prinzipien können diskutiert werden

- Klassifikationssysteme sind multifunktional

- Viele/Verwandte Schemata, Standards von Bezeichnungen
- Viele Levels von Klassifikationen

- (Re-)Kombination von Klassifikationsschemata
Standardisierung vs. Variation:
Gründe für eine Globalisierung der Standards sind:

- Kostenkontrolle

- Qualitätskontrolle

- Raumübergreifende Kooperation

Merkmale von Standards:

- nicht neutral, sie implizieren ethische, soziale, kulturelle, ökonomische Entscheidungen

- formale Konstrukte, Ressourcen für Planen, Strukturieren, Vergleichen

- langlebig, oft unsichtbar

Beispiel:

Pflegedokumentationssysteme:

- bringen wissenschaftliche Dimension in die Pflege, auf der Basis von Normen, Klassifikationen

- unterstützten das Sichtbarmachen „versteckten“ Aspekten der Tätigkeit und Arbeitsbelastungen

- bringen eine Zeit- und Management/Kostendimension in die Pflegetätigkeit

Problem: Welche Aspekte sind es wert, klassifiziert und „sichtbar“ gemacht zu werden. Wie werden diese bewertet/entlohnt?

Beispiel:

Protokollbasierte Medizin - Probleme:

- Tendenz zum Messen vs. Interpretieren von körperbezogenen Wahrnehmungen

- Denken in „Mittelwerten“ und „normalen Verläufen“ 
- Wer standardisiert wie?

- Viele „unsichtbare“ Aspekte von Tätigkeiten sind in Standards und Klassifikationschemata nicht repräsentiert

Zentrale Konzepte von CSCW:
1. Komplexität kooperativen Arbeitens

2. Artikulationsarbeit

3. Periphere Aufmerksamkeit

4. Double Level Language

5. Artefakte in kooperativen Tätigkeiten

6. Actor Network Theorie

7. Intensionale Netzwerke

8. Activity Theorie

1. Komplexität kooperativen Arbeitens
Zeichnet sich aus durch einen gemeinsamen Arbeitsbereich, in welcher in einander übergreifende Prozesse und Objekte physisch oder sozial über Schnittstellen zusammenarbeiten z.B.: Schiffsmannschaft, Kontrolleure einer Zuglinie, Maschinen im Kraftwerk. Die Kooperative Arbeit ist „verteilt“, sofern eine zeitliche oder räumliche Distanz zwischen ihnen besteht.

2. Artikulationsarbeit

Macht Arbeitsaktivität verpflichtend, um das Zusammenfügen der Aktivitäten im kooperativen Abkommen zu gewährleisten. Der Unterschied zwischen kooperativer und Artikulationsarbeit ist praktisch und reflexiv. Bestimmte Tasks (Sitzungen, Fortschritts-Überwachung) können von bestimmten Akteuren angenommen werden. Diese Aktivitäten verlangen teilweise spezielle Kompetenzen.
Situated Action: Aktivitäten finden zu bestimmten Zeiten an bestimmen Orten in Beziehung zu sozialen und technischen Umständen - wie Interaktion der Menschen untereinander und mit den Technologien statt. Aktionen sind situiert und finden immer in einem Kontext statt. Der Kontext selbst ist nicht spezifizierbar. Er umfasst Objekte, Prozeduren, Hilfsarbeiten, Arbeitsfenster…, lässt sich damit aber nicht begrenzen.

Beispiel:

Artikulationsarbeit im Krankenhaus:

Kooperation erfordert Verständigung, Arbeit verteilen, aufeinander abstimmen, erläutern, anleiten, Missverständnisse klären. Der Arzt kommt mit einer Blaupause an. Die Chefschwester leitet die Implementierung, während die anderen Krankenschwestern und Techniker die dazu notwendigen Tätigkeiten ausführen. Schlüsselfigur im Planen ist die Chefschwester. Ohne sie würde das Ganze zu einem unweigerlichen Stopp führen.

3. Periphere Aufmerksamkeit

Ist das Hören bzw. Sehen, was andere tun, ohne die eigene Arbeit unterbrechen zu müssen. Periphere Aufmerksamkeit ist sozusagen eine eigene Form der Wahrnehmung, bewusste und unbewusste Beobachtungen die sozusagen immer mitlaufen und 1:1 ins eigene Handeln einfließt.
Beispiel:

Koordinationsarbeit im Kontrollraum der Londoner U-Bahn:

Kontrolleure und Informationsassistenten arbeiten am Bediengerät, das die Zeit anzeigt, Balkendiagramme darstellt, die das Verkehrsaufkommen entlang U-Bahn Linie sichtbar machen. Das Gerät besteht aus Touchscreens, Telefonen, ein Funksystem für die Kommunikation mit den Fahrern, Kontroll-Schaltknöpfen, Monitore zur Überwachung der Bahnsteige. Das Subway Service wird über einen Papier-Timetable, der von verschiedenem Personal beschrieben wird, gesteuert. Dort wird der Verkehrsfluss und die Passagierbewegung koordiniert: Nun nimmt der Kontrolleur Kontakt mit dem Fahrer auf, dass er bei der Piccadily Station umdrehen soll. Die Leitung bleibt bestehen und innerhalb kürzester Zeit kontaktiert ein Informationsassistenten den Vorsteher der Piccadily Station, der wiederum in kürzester Zeit, noch bevor der Zug einfährt, eine Lautsprecherdurchsage veranlasst, die die Passagiere darüber informiert. Der Informationsassistent kann durch Beobachtung der Kontrolleure selbst aktiv werden und hat als Absicherung ständig den Timetable im Blick.

Merkmale:

- „Stille Kommunikation“ durch sichtbar machen von Aktionen auf öffentlich einzusehenden Flächen (Timetable)

- Überschaubare Arbeitsfläche (kreisrund), jeder kriegt die Aktivitäten des anderen mit

- Methode: Animiert jeden selbst aktiv zu sein (im Kontrollraum), ständig die Aktivitäten der anderen mitzukriegen und wiederum ins eigene Handeln einfließen zu lassen

- Geformte Aufgabengebiete bzw. koordiniertes Handeln

Definition von Kjeld Schmidt:

Aufmerksamkeit ist nicht das Produkt von passiv erworbenen Informationen, sondern es

ist charakterisiert durch einige höchst aktive und stark ausgebildete Praktiken. Kompetente Fachkräfte können ihre Tätigkeiten abstimmen und einbinden, weil sie das Szenario kennen. Sie agieren nicht in einem abstrakten Raum sondern in einer Umgebung, welche reich an Hinweisen bzw. Einsätzen ist. Sie verstehen den Ablauf und den Sachverhalt, sie wissen wie sich Tätigkeiten überschneiden und sie wissen was wahrscheinlich passieren wird. Sie erwarten, dass Sachen eintreten oder nicht. Sie ahnen was als nächstes passiert. Sie überwachen die Situation auf Anzeichen, was als nächstes passieren könnte etc. Sie kennen den Ablauf, die Regeln, die Abmachungen, den Plan. Kurz gesagt, sie ringen nicht darum, dass alles einen Sinn ergibt sondern sie machen was sie Tag aus, Tag ein tun.
4. Double Level Language

Ist das Zusammenspiel von implizierter (nicht ausgedrückter/durch Artefakte) und expliziter (ausgedrückter/durch Sprache) Kommunikation. 

Robinson unterscheidet zwischen einem „formalen“ und einem „kulturellen“ Aspekt der Kommunikation:
- Formal: Die formale Ebene ist essenziell und bietet klar definierte Bezugspunkte für die Rezipienten (Leser, Zuhörer) in der Außenwelt.

- Kulturell: Die kulturelle Ebene erlaubt Interpretationen, Zweideutigkeiten, Suggestionen, Kommentare, Subjektives Erleben

Beispiel:

Timetable oder Spreadsheet:

Auf diesem sind beispielsweise in einem Betrieb die Arbeiter mit ihren wöchentlichen Arbeitszeiten eingetragen. Dies gibt nicht nur Auskunft über die Dienstzeiten der „Hackler“ wider (explizit), sondern beinhaltet auch implizite Informationen: man kann daraus ablesen, was sich die Entscheidungsträger bei der Zeit- bzw. Personaleinteilung gedacht haben. Die Einträge lassen Bewertungen und Interpretationen zu. Das spiegelt die kulturelle Ebene wider.

5. Artefakte in kooperativen Tätigkeiten

Konzept von Artefakten: Die Materialität von Artefakten ist:

- unendlich reich

- dauerhaft, dehnbar

- räumlich lokalisiert

- zeitlich sensibel

- sichtbar

- haben eine Bedeutung
Arbeitspraxis und Artefakte - man unterscheidet a) repräsentative und b) koordinierende Artefakte:
a) Repräsentationsunterstützende Artefakte in einer Bank sind zum Beispiel Unterschriften, Schecks etc. in der Architektur Skizzen, Zeichnungen, Modelle. Sie machen Unsichtbares sichtbar, nicht Greifbares greifbar, spezifizieren, untersuchen, evaluieren Dinge, veröffentlichen etc. CAD Pläne als Artefakte sind detailliert und präzise, andere  wiederum konzeptuell und metaphorisch, erzeugt durch ein Teil eines Gesprächs mit visuellen und Textkomponenten.
„Common Artifacts” sind multifunktional:
- Grundvoraussetzung: Struktur und betriebsbedingte Vorhersagbarkeit

- Periphere Aufmerksamkeit: sehen was andere tun; ähnlich telepathischer Koordination

- Implizite Kommunikation: Menschen kommunizieren durch ihren Arbeitsumgebung

- Double Level Language: Zusammenspiel impliziter und expliziter Kommunikation, ergänzend und gegenseitig unterstützend

- Überblick: Common Artifacts eröffnen einen Überblick über die Arbeitswelt wie er sonst nicht zu haben wäre

- Schließt ein begrenztes Model der Arbeit ein

b) Koordinationsunterstützende Artefakte leiten die Koordination und Integration von kooperativen Tätigkeiten. Spezielle Funktionen:

- Verbinden verteilter Tätigkeiten (Standards, Vorlagen)

- Vorwegnehmende und vorschreibende Tätigkeiten („To-Do“ Listen, Arbeitsablauf)

- Identifizierungszeichen (Plan-Header)

- Klassifizierungszeichen (Plan- und Zeichnungsindex, Komponentenkatalog)

Beispiel:

CAD Plan:

- Der zentrale CAD Plan wird von allen verantwortlichen Beteiligten erstellt und kann für die Zulassungs- und Einreichungsverfahren verbunden werden.

- Er absorbiert und spiegelt alle getroffenen Entscheidungen und gemachten Veränderungen wider.

- Informationen, die sich auf bestimmte Gegenstände beziehen, können von ein und demselben Dokument entnommen werden.

- Alle Beteiligen können die für ihre Arbeit relevanten Layer des Plans entnehmen.

Layerorientierte koordinative Artefakte von Architekten:

- sie beinhalten individuellen oder kollektiven Raum für Experimente und Veränderungen

- können Besitzverhältnisse und professionelle Kompetenz andeuten; ohne das wirkliche Gebäude noch zu kennen kann experimentiert verändert, begutachtet werden

- sie stellen nicht nur ein Transportmittel für Information dar, sondern beschreiben das Gebäude in punkto Designs verschieden detailliert, in Fertigstellungsschritten, in technischen Stadien unter der Verwendung verschiedener visueller Darstellungsmethoden.

- spielen eine große integrative Rolle im kooperativen Arbeitsablauf von Architekten

- deren Einsätze als koordinative Artefakte verbunden mit spezifischen Werkstoffen und deren physischer und geographischer Form

- durch ihre offene uneingeschränkte Natur sind sie die Quelle und die Basis für kreatives Agieren und für Zusammenarbeit

Ordnungssysteme: Unter einem Ordnungssystem versteht man einen Komplex (aus Teilen bestehendes Ganzes) aus Artefakten und Schemata (Modelle, Entwürfe, Pläne…)

	Koordinative Artefakte 
	Schemata

	- Kalender, Uhren, Zählwerke

- Agenda, Minuten

- Zimmernummern

- Ordner und Files

- Kataloge

- Checklisten

- Arbeitsaufstellungen

- Standardisierte Betriebsabläufe


	- Darstellungen, Vermerke

- Formatierungsstandards 

- Abrechnungsabläufe

- Synchronisationsprozesse

- Haftungsverfahren

- Nomenklaturen, Fachbezeichnungen

- Indexierungssysteme

- Klassifikationssysteme



Beispiel:

Detailplanliste:

- Index der Detailzeichnungen

- Sichert den Überblick in der Spirale der Detailzeichnungen

- Details beziehen sich durch eine Detailnummerierung auf den Basis-CAD Plan

- Beinhaltet aktuelle Änderungen und Projektvorschläge
6. Actor Network Theorie

Michael Callon führte den Begriff des Techno-ökonomischen Netzwerks (TEN) ein für ein Netz von Verbindungen von Akteuren, die gemeinsam an der Entwicklung von Technologien teilnehmen. Diese Netzwerke werden von Menschen und Artefakten erzeugt. Die Artefakte können dabei textueller oder technischer Natur sein. Die Teilnehmer beschreiben ihre Probleme und Ideen in Artefakten (CAD-Plan), während diese im Gegenzug die sozialen Beziehungen im Netzwerk vermitteln.
Beispiel:

ANT – Eine Kamera als „Akteur“:

Kamera mit Video- und Soundsignalen als „Augen und Ohren“ agiert als Empfänger. Aufgabe war eine Bildübertragung. Zusätzliche Artefakte wurden benötigt wie Zweitmonitor, rote Warnleuchte, Mikrofons, Kabel; das Ganze wurde schlussendlich damit bewerkstelligt, dass die Menschen plus Artefakte gemeinsam agierten. Es bestand ein Netzwerk aus menschlichen und nicht-menschlichen Akteuren, und keiner davon konnte isoliert agieren.
Kooperationsnetzwerke: Im Multimediabereich spiele strategische Partnerschaften und Netzwerke eine große Rolle. Praktiken umfassen die Kooperation mit Spezialisten z.B. Video, Grafik, Musik, Programmieraufgaben, im Internet über Newsgropus, Mailing Lists.
7. Intensionale Netzwerke

Sind persönliche Netzwerke, die versuchen folgende Tasks zu erreichen:
- Erschaffen eines Netzwerks

- Instandhalten eines Netzwerks

- Aktivieren ausgewählter Kontakte

Das Ziel besteht darin, ein erfolgreiches Netzwerk aus verschiedenen Akteuren zu erschaffen, die für eine kurze oder lange Zeitspanne zusammenarbeiten und deren unterschiedliche Kompetenzen, Rollen, Arbeitsstile in das Team einfließen. Jede Gruppe entwickelt dabei ihre eigenen Fähigkeiten und erschafft dabei eine Basis für mögliche zukünftige Arbeit/Projekte.
8. Activity Theorie

Das Hauptaugenmerk wird auf die Entwicklung gerichtet. Ein Arbeitsobjekt, das sich in der Konstruktionsphase vom Rohmaterial zu einer bedeutungsvollen Form entwickelt. Es gibt viele Schlichtungen zwischen den Komponenten des Systems (Objekt, Regeln, Instrumente). Motive für Änderungen entstehen durch die Analyse von Gegensätzlichkeiten und Möglichkeiten im Objekt. Gegensätzlichkeiten offenbaren sich zumeist durch Beeinträchtigungen und Brüche. Ziel ist es, diese sichtbar zu machen für die Praktiker und Forscher.

Beispiel:

Objekt von Krankenhausarbeit ist der Patient: Patient verlangt nach technologischer Herangehensweise, jedoch nur händische Art möglich (Gegensatz!). Folgende Vorgehensweise wurde implementiert:

Schritt 1: Beobachtung störender Ereignisse

Schritt 2: Modellieren eines Activity Systems

Schritt 3: Design und Implementierung neuer Aktionen

Schritt 4: Ablaufverfolgung und Überarbeitung

Ein neues Instrument wurde darauf eingeführt - die verteilte Patientenakte. Krankenschwester und Arzt arbeiten nun zusammen im selben Raum wie der Patient.

Designprinzipien:
1. Awareness

2. Status formaler Konstrukte

3. Unsichtbare Arbeit

4. Vertrauen und Ethik der Kooperation

1. Awareness
Effektivität in Kooperation erhält man durch die Mischung von kooperativer Unterstützung und Bewusstsein über den Status des kooperativen Arbeitsbereichs. Das Bewusstsein kann verschiedenartig gefördert werden: durch die Materialien, an denen gearbeitet wird, durch die Vertretung der Leute, die involviert sind oder durch Benachrichtigungsmechanismen.
Beispiel:

Architekt plant Fluchtstiege. Die Stiegenseiten schränken den Platz zu sehr ein, und er vermerkt einen Zettel im Büro, ob es besser wäre, diese durchsichtig zu machen. Der Vermerk wird diskutiert und über mögliche Lösungen gesprochen. Dabei könnten sie eine Kamera benützen, um den betroffenen Arbeitsraum zu zeigen, Hinweise zu geben, darzustellen.
Workspace Awareness ist das Bewusstsein der Leute, wie diese mit dem Arbeitsraum interagieren, nicht das Bewusstsein selbst. Der Arbeitsraum ist begrenzt auf Ereignisse, die dort geschehen – ist zeitlich und physisch abgegrenzt innerhalb der Tätigkeiten, welche die Gruppe ausführen muss. Anwendung beispielsweise in Management, Kommunikations-Erleichterung, Koordination von Aktionen, Assistenz, Vorannahmen. Das Workspace Awareness lässt sich in 3 Fragen unterscheiden:
- Who? (Identität, Urheber, Teilnehmer)
- What? (Aktion, Absicht, Artefakt)
- Where? (Ort, Sicht, Reichweite)
Provocative Awareness: Form der Interaktion, die mehr sinnlich ist, weniger explizit und symbolisch. Darunter fällt beispielsweise die emotionale Kommunikation.
Cultural Awareness: Spezielle Slogan Bänke zeigen eine Auswahl an handgeschriebenen Äußerungen, die von älteren Menschen abstammen, und dessen Auswahlmöglichkeiten je nach Laune mit Knöpfen oder automatisch kontrolliert werden kann.
2. Status formaler Konstrukte
Haben eine ausschlaggebende Rolle in kooperativer Arbeit. Beweise bringen:
- Standardprozeduren in administrativer Arbeit

- Checklisten

- Zeitpläne im städtischen Transport

- Flight Progress Strips

- Produktionskontrollsysteme

- Klassifikationsschemen für große Aufbewahrungsorte

- Planungswerkzeuge

Beispiel:

Kanban-System:

Karten fungieren als Informationsüberbringer in einem Just-in-Time Produktionssystem. Die Basisstruktur besteht aus einer Anzahl an „Containern“, wobei jeder Container/Prozess genau 1 Karte erhält. Der nachfolgende Prozess wird immer erst dann gemacht, wenn ein Kanban (Karte) eingetroffen ist in der Station. Vorteile des Systems bestehen darin, dass die Akteure ihre verteilte Arbeit koordinieren können, indem sie diese Prozedur ausführen; weiters kann das System leicht neu konfiguriert werden, indem Karten neu eingeführt bzw. vorenthalten werden. Das System wird dabei nicht verworfen, aber zeitlich verändert.
3. Unsichtbare Arbeit

Darunter versteht man Arbeit, die nicht explizit sichtbar ist wie beispielsweise die Arbeit von Putzpersonal, Fabrikarbeiter aber trotzdem vorhanden ist. Formen davon sind:
- Arbeit an unsichtbaren Stellen, wie die Arbeit von Röntgentechnikern oder Bibliothekars
- Arbeit, die als Routine oder manuell definiert ist, jedoch beachtliche Problemlösungen und Wissen erfordert (Telefonoperator)

- Arbeit von Angestellten

- Informelle Arbeitsprozesse, die zwar nicht beschrieben werden, aber ausschlaggebend für das gesamte Funktionieren am Arbeitsplatz sind (informelle Unterhaltungen, Humor, Geschichtenerzählen).

Beispiel:

Pflegetätigkeit: diese umfasst eine breite Palette an „unsichtbaren“ Fähigkeiten wie Pflege-, Gefühls-, Sicherheits-, Artikulationsarbeit. Lachen, Reden, Ironie etc. mit Patienten machen alle Teil der Arbeit von Pflegetätigkeiten aus. Es stellt sich die Frage, inwiefern dies zur Fürsorge gezählt werden kann und dementsprechend bewertet/entlohnt wird.

4. Vertrauen und Ethik der Kooperation

Bei der Gestaltung medialer Räume wird die Definition und Trennung von privaten, kooperativ nutzbaren und öffentlichen Regionen zu einem Problem.
Beispiel:

Internetcommunity: ein kleiner Kreis Musiker tauschte zum Thema Musik einen Liedtext aus. Die Übersetzung eines Liedtextes beinhaltete Obszönitäten, die für monatelange Diskussionen der Teilnehmer über ethische Fragen sorgten. Schließlich begannen sich auch Außenstehende für diese Debatte zu interessieren, Messages wurden gedruckt, kopiert und weitergereicht.

Beispiel:

Media Spaces: Installierung von Kameras und Mikrofonen im Operationssaal einer Klinik für „remote Monitoring“. Das wurde jedoch von den OP-Schwestern also unerwünschtes Eindringen gesehen. Selbst die zur Entspannung privaten Gespräche des Operationsteams wurden hörbar und öffentlich. Weiter Bedenken waren:
- rechtliche, Verwendung der Aufnahmen bei Gerichtsverfahren?

- Unterricht bedarf eines unbeobachteten Raumes, in welchem Fehler gemacht/korrigiert werden

- Verletzung der Privatsphäre des Patienten

Beispiel:

Nutzung von Gesundheitsdaten: Personenbezogene Gesundheitsdaten werden nicht nur zwischen Arzt und Patient ausgetauscht, sondern auch an räumlich entfernte Dritte für sekundäre Zwecke wie Forschung und Planung weitergereicht. Für diesen sekundären Nutzer gilt ist Prinzip des medizinischen Geheimnisses nicht anwendbar.

Personen hinterlassen vielfältige Spuren in digitalen Medien und zunehmend gilt, dass diese Spur ein automatisches Produkt ein jeder Aktivität darstellt. Rodota bezeichnet dies als ein spezialisiertes Eindringen in persönliche Information durch eine Vielzahl von Organisationen, die sich an unbegrenzte, schwer fassbare Stellen versetzen. Es stellt sich somit als notwendig heraus, auf dem Recht zu beharren, darüber bestimmen zu können, an wen diese Daten weitergereicht werden und wie sie verwendet werden.
